
t Kolumbien t
Ende Juli befand ich mich kurz in der k*iumlianische:: Hauptstadt, um einige
Gespnäche zu führen. Zur prä-koL:*-hii::-r:sciie* Zeit war Bacatä - wie sie
damals hieß - die F{aupistadt der Ctr:bcha gex*:en. Zu meinena urunittelbaren
Auftrag irl tsogotä gehörte ein Besuch beim SENA - Servicio Nacional de
Aprendizöge - dem vorn Staat fii:a*zieiten Lel":rlir:gsausbildc::gsdienst.
Ökr.imemische R.eisende, die das Land ein, zwei Jahre vor mir besucht hatten,

waren per Ver*:ittlung durch die evangelische Gemeinde auf die Mögiichkeit der Förderung der
fachpädagogischen Ausbildung von l-ehrpersonatr und dee" trVeiterbildung v,:n Ftlhrungskräften des

Servicio Nacional de Aprendizdge tnn angesprochen worden. SENA uncerhielt tiber fi.inizig Äxs-
biXdungszentren irn Lande. Dabei ging es urn die trnstruktion ktinftiger Fachkräfte für die Industrie,
Wirtschaft und Landwirtschaft. Mam benötigte dringend tsetriebsschlosser, Werkzeug-Maschinen-
Mechaniker, Elektriker, Kfz.-Mechaniker, Schweißer, Tischtren, Dieseln'lotoren-Ntrechaniker, Floch-
frequemztecfu*ker etc. für die Entwicklung des l-andes. Die Instruktoren filr «iie entsprechenden tseruß-
zrveige wurdem in efuem eigenen Ausbildungszentnurm in der Flauptstadt tsogotä ausgebildet. Vour
Okurmenischen Studienwerk der Evangelischeia Kirche in Deutschnand trätte man gern Unterst{itzung bei
der Weiterhildung von Ausbildern für die Kunststoffindustrie, Flugzeugtechmi( Bergbautecfu'rik, Schifß-
baukonstruktiom, Chem'lische Pe'oduktion und Qualitätskontrolle sowie ftir das Druckgraphische Gewerbe
bekommen. Es gab bereits eine begrenzte Zusarmrnenarbeit rnit "Deutscher Stiftung für Entwicktrungs-
länder", deren Gewerheausbildungszentrale in Marmheim ich in dieser Angelegenheit nach meiner Reise
einmal aufgesucht habe. Aus mehrenen Gründen konnte dam allerdings aus der erhofften Kooperation mit
der EKD nichts werden.

"Ich bef,rndo mich inzwischen (28. Juli 1972) bereits eine Nacht und einen Tag
hier in Bogotä. Meine Mission bei SENA habe ich inzwischen erftillt. Ich hatte
auoh bei der deutschen Eotschaft kurz zu fun. Wegen der akuten Gefahr der
Geiselnahmen war das Gehäude "wie ein Gefüngrnis" abgesichert. Ilerr Durän
vorn halbstaatliehen Lehrlingsausbildungsprogrannrn SENA (das in etwa der
brasilianischen SENA entspricht), der uns im Ökurnenischen Studienwerk
Bochum besucht hatte, brachte mich in seinem Wagen zur embajada. Nun rruß
noch mit der Gemeinde Kontalt aufgenommen werden. Mein Bauch verhält
sich ruhig. Ich habe heute nur Tee ohne Zucker sowie ein paar Schluck Wasser
gekunken. Hier gehe ich in meiner Lederjacke. Wir liegen hier wohl 2.600
Meter hoch. Von Brasilia aus, bis zu meiner Ankunft in tsogotä, befand ich
mich stets "ino Sonnmer", d. h- in äquatorialen Regionen. Hier ist es tagsüber

ziemlich heiß, abends jedi:ch wird es empfindlich kalt, so daß ich naich erhätrtete und die Brust schmerzt.
Während ich in §rasilie:r rneist nur mit tsettuch oder im Schlafanzug ohne Decke gesch,lafen hatte,
benötige ich hier sogar die Überdecke, urn nicht zu frierem.

Die Zeitungen berichtetem, daß zwei Flugzeuge der konumbianischen Fluggesellschaft Avianca, mit der
ictra nach Cali fliegen will, zusamrnengestoßen umd abgestürzt sind : 40 Tote. Die Piloten haben ein Seite-
an-Seite-Rennen veranstaltet, bis es krachte. Auch das ist Lateinarnerika. Machismo: Jeder der Filoten
wolXte dene andern zeigen, was fi.lr ein Kerl er doch sei. Der Taxifatrer, mit dern ich rnich darilber
umterhielt, hat schwer über sonchen Leichtsirua geflucht.
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trch kann den F{aß der Bevölkerung auf die gringos, beson-

ders jedoch auf die Arnerikaner, sehr gut verstehen. Die
I-eute werdlen hinsichtlich des Wechselkr.urses und der inter-
nationalen Rohstoffpreise (Peh'oleunr, Zucker) bewußt ausge-

beutet urad versklavt. Ein Taxifahren sagte rnir, er wolle 1973

nach Australien auswandern. Ich sagte ihm, er entscheide

sicnr darnit für eine der drei Möglichkeiten. die deru Latein-
arnerikaner geblieben sind: die Flucht. )abei bezog ich micir
auf eifl Gespräch, das ich in Recife mit einern Soziolcgen
geftihrt hatte, den rnir die Situation dea' Sklaven im vorigen
Jahrhundert so zu erklären versuchte: Drei Möglichkeiten
hätten diese gehabt: F trucht - Selbstmord - Konf,ornaisrnus. Ich
beendete jenes Gespräch in Recife, indem ich diese drei
Möglichkeiten auf den treutigen Bürger Brasiliens bezog: Er
kann den Weg der Flucht ergreifeq also auswandern (nach

der von der Regierung propagierten Parole: Brasil - ame ou
deixe o - liebe Brasilien oder verlaß es!) oder in die innere

Emigration gehen; er kann Selbstmord hegehen, d. h. sich der

"Subversion" bz\ry. dern "Terrorismus" verschreiben, der un-
weigerlich zur physischen Elimination führt (selbst in der

tsRDI); oder er kann sich sinnvoll einordnen und tr«itisch mitarbeiten. Mein Gesprächspartner aus Dom
F{dlder Cämara's Instituto de Teolög{a bestätigte mir, da{} auch er lediglictrl die dritte MögXichkeit ftlr
sinnvoll halte."

In KoXumrbien sagten mir sehr kritische Leute, der Weg von Camilo
Torres sei absurd geweser. Er trätte [ieber versuchen sollen, seime

sehr einflußreiche Fannilie zu conscientisierenl Über Ch6 Guevara
hörte ich ebenfails nur kritische {Jrteitre. So sieht es also an Ort und
Stelle aus, wo fllan sich des Möglictren und Urunöglichen wohl eini-
germaßen bewußt ist. Auch hier denken die meisten l<ritischen Leute
in Kategor,ien wie "Prozess", und das heißt dann: Jahre, eine Gene-

ration oder rnehr, bis sich lFrilchte einstellen. Sogar die Führer in den

favelas von Recife erwarten nicht mehr als eine schrittweise Ver-
besserung. Die " klass i scll-liberalen Dernokratien" westeuropä i scher

Frägung werden interessanterrveise von fast alleu rneinen
Gespräctrsparfurern unterschiedl ichster C *u l eu r ai :; firr tr atei namerika
ungeeignet abgeletmt. Während die Afrikaner nach einem strong man
ruf,en, pnädieren die Lateiner für ein regime forte. Wie soilte auch in
einem Vcik von Amalphabeten - jedenfalls politlscher Analphabeten -
eine klassische Dernokratie funl,itionieren? - argurnentieren sie, und
demken dabei vielleicht an den resignrerten Ausspruch ihres Natio-
nallielden Sirnön Eolivar: "Cömo mandar y ser libre a lavez; cömo ser libre sin mandar; cömo mandar
sobre hombres libres; cömo hacer libres a hombres que no estän preparados para la libertad, y
probablemente ni siquera la desean. " Man ruft zuallererst nach Teclurokraten bzw. nach einer elitären
Ftiirrungssclaicht. In diesemr Kontext niat dam unser Prograrnna seinell Sinm: Förderumg vorx tectruaisctl

versierten F'ülmungskräften, die allerdings dena Barocken, dern Bornbastischen und Cratorischen der

i<lassisclaen lateinarnerin<anischen Eildung abgeschworen traben und dafi.Ir sachlich denken und reden -

Sim6n Bolivar
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auch ohne ponitisches Kalküi und frei von einer tnickreictren Taktik, wie sie für die alten "Spietrer" auf der

politisclaen Bi.ihne LateinarneriX<as typ is ch war.

Inzwischen saß icla von 14.35 - 15.15 Uhr
auf rneinerpoltrona im Jet, der mich nach

Cali bri::gen sollte; wir wurden jetii;ch nur
auf verschiedenen Fisi;n des Flughafens
hr;i.*kutschiart. Dann hieß * pläizlich,
wir würdlen zum Flughafengebäude zu-
nickkeken, da rnan an der Maschire
einen'r Turbinenschaden festgestellt habe

und die F'lugsicherheit über alles gehe.

. Das Handgepäck sollten wir mitnehmen.

Fliegen heißt wirklich warten. Mein Auto
wäre rnir lieber! Eben wird durchgesagl:
La salida del vuelo para Cali estd
marcada a las 16.00 horas. Urr 16.00 h
also soll es losgehen. Hinter mir sitzen ein

paar Engländer in der Wartehalle, die durch die Verspätung in Cali ihren Anschlußflug nach Quito ver-

lieren werden- Um 16.00 {Jhr sind wir rJann tatsächlich gestartet. Ein Mitreisender, der mich rnit dem

Zeitungsbericht ilber das gestrige Flupeugungltick in der Hand sitzen sah, fragte mich hesorgt, ob ich

denm jetzt keine Angst hätte. Ich heruhigte ihra rnit dern Hinweis, der Avianca sei ihr Ftruggerät sictrer so

kostbar, daß sie nicht leichtßrtig risn<ieren wtirde, es aufgrund ungentlgender Wartung zu verlieren.

In der "deutsühen" Gemeürde von Bogotä, wie
diese fuxrner moch genannt wird, besuchte ich
Ffr. Trautmann, der mir signalisierte daß dank
der großzügigen Stipendien-Offierterq mit denen

sich F. Timrn vom Diakonischen Werk in
Stuttgart während seiner Lateinamerikareise irn
Vorjahr bei den Kirchenvorstehern eingeführr

habe, ohne daß sich etwas davon habe realisie-
ren lassen, das Fflaster in Eogotä ffir das

OSW/OSp ziernlictr heiß sei. trch konnte die

Sache einigermaßen ausbügeln und denkg daß

das OSW nun wieder einen kleinen Vertrauens-
vorschuß in diesern Lande hesitzt. Man machte

mich rnit einer R.eihe von Frojekten bekannt, tlie
für die Gemeinde prioritär seien, u. a. das SOS-
Kinderdorf rnit 40 Kindern, die Kindertagesstätte der Gerneinde San Mateo, die Kindertagesstätte der

Deutsch-Kolurnbianischen Gesellschaft mit 326 Kindern, das Pno.|ekt eines Sozialwerks in der

Kennedy-Vorstadt für 300.000 Menschen, ein Indianerschuil;projel<t, das Projekt für "Investigaciön
Social" in Verbindung rnit CIAS - Centro de Investigaciön y Acciön Social und das Programa de

Vivienda P opular (Volkswohm.rngen).

Als unbedingt florderungswtirdig bezeiclmete der Gerneindepräsident, Hlerr von Loebenl, das Instituto
Colombiano de Bienestnr Familiar. Es benötige vor allern einen Spezialisten für .Iugendrecht. In ganz

Das Arbeitszimmer von Simdn Bolivar
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Kolurnbien gebe es keinen Anwalt, der etwas von Jugendrecht

venstünde, dabei müsse die"ley de menoresn schnellstens den

sozialen Erfordernissen unserer Zert angepaßt werden. Der

Faternalismus, der das antiquierte Jugendrecht Kolumbiens
prägg trage in letzter Konsequenz wesentlich zur Ausbetltung

der Kinder durch ihre "Erziehungsberechtigten" bei und ver-

hindere auf diese Weise in vielera Fällen die lResozialisierung.

Die F'reunde in Bogotä erzählten mir auch von det gamines -

von deri 2000 Kinderq die dort Tag fiir Tag das Licht der

Welt erhlirckten, und von denen 600 kein Zuhause hätten.

Autonaatisch landetex sie in Jugendbancnen aufder Straße, der

Schule des Verbrechens. Nicht nur fui Bogotä, sondem auch in
Cali (bzrv. in ganz Latehameritr<a, wie das Zeitungsbild aus

dem brasilianischen Säo PauXo zeigt). Dementsprr:chend

konnte rnan atrch in den lokalen Zeitungen lesen: Bogotd -
La ciudad mds insegura y peligrosa de Colambia, donde
nacen todos los dias barrios clarudestinos o "piratas" por
todas partes con sus consiguentes fndices de aumento
delictivo. Bogotd, una ciudad de crecimiento monstruoso.
Bogotd, en aspectos de segttridad, es una ciudad de

pesadilla. El peor flagelo son los raponeros y carteristas
que pululan por las principales vias, los llamados
"colgariares", sujetos de alta peligrosidad que atracan a
personas solas y parejas, y matan a balay pufial a quienes

les oponen resistencia. (Er Tmueo)
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Was Aspekte der "Menschenrechte" in Kolumbien angeht,

erinnere ich mich an einen Brief von Orlando Fals Borda -

AssocractoN INTERNACIoNAL DE SocIoLocLA, CoMITE DE

Esn;orcs oE PROCESIS trNNOVADORES EN EL CAMBIO SOCIAL

- vom 30. Juni 1977, betreffs a coffimon friend, Mr. Ivdn
Forero, einen 1948 fur Botrivar (Santander) Kolurnbien gebo-

renen jungen Mann. Selrl^ histörico widerspiegelt ein gutes

Stück die damalige Situation im tr-ande und pars pro toto das

Schicksatr so nnancher junger Menschen aus Kolurnbien und

überhaupt aus Lateinarnerika:

"Während rneiner Gyrnnasialzeit (1960 - 64) in Vdlez habe

ich an einer gegen das konservative Schulsystem gerichteten

Reform-Bewegrrng teilgenornrnen. Daraufhin wurde ich von

der Sctri*le verwiesen und beendete (1965) rneine schulische

Ausbitrdung an"l Camilo-Tonres-Gynmasiurn in Bogotä. An der

Nationalen Universität, wo ich Fharrnazeutische Chemie

str.rdiertg war ich ab 1966 iniensiv in der Studentenbewegung

engagiertl, deren flauptziel die Reform des Hochschulstudiurns

war. Darüber hinaus habe ich mich arn Alphabetisierungs-

und politischen Ausbildungsprograrnm beteiligt. Zielgruppen
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waren die sozialen "Randgruppen" in der Fiauptstadt.
Deswegen wurde ich vierm al im C ar c e I D i s tr it al ts o gotä
in Untersuchungshaft genon:rrren. Aufgrund meiner
politischen Aktivitäten habe ich rnich in der katholischen
Eewegung GOLCONDA sowie in andenen fort-
schrittnichen Gruppen engagiert. trch verließ die
Universität und ging auß Land, urn direkten Kontakt rnit
dem ärmsten Sekior der Bevöikeruxg; den Bausnn, zu
bekorilnen, urn dortt besser rneine Arbeit zu realisieren.
Im Mai 15)69 begab ich rnich nach Magdalena Medio.
einern Dschungel-Kolonisationsgebiet, welches große

Teile der Dep artamentos Santiander, Boyacä, Antioquia, Magdalena und Cördoba ausrnacht. Zusammen
mit Friestern von Gol*onda rindl anderen politisch engagierten Leuten habe ich Kampagnen organisiert, die

rnaterielle sowie soziale und politische Fordlertin-
gen v*rtb*l:ten. L{agri*iena Medio ist eines der
wichtigsten "Kriegsgebiete" Kolumbiens. Dort
kämpfen verschiedene Guerrilla-Gruppe:r, die
auch in Verbindung rnit der Oppositionsbewe-
gung der Bauerm stehen. Diese Situation machte
die politische Arbeit sehr schwierig, und -
angesiclrts der Willkür der Armee (Folterungen,
Verfolgung Erschießungen usw.) - lebensge-
führlich. Zwischen 1969 und 1974 sollte ich
meine Aktivität urn meiner persönlichen
Sicherheit willen ständig in anderen Gebieten
fortsetzen. Ich wurde als "Agitator" und "sub-
versives Elernent" bis Januar 1974 gesr.lcht und
verfolgt, bis ich dieses Gebiet endgtiltig verließ.

Danach habe ich mich in Eogotä bei Eekarurten einige Monate lang versteckt. Im Laufe dieser Zeit wurde
auch meine Fanailie politisctrr verfolgt. Einer meiner tsrüder ist bereits nach Ecuador geflohen und meine
Elternrnußten sich inBogotä eine sichere Bleihe
suchen. Meine Siftration in Bogotä war dem-
zufolge schwierig und geführlich, so daß ich im
Mai 1974 nach Guayaquil, Ecuador floh. Dort
habe ich bei meinrnn Bruder Iiilfe gesucht, aber
in der Silxation, in der sich Ecuador damals
befand, machte rneine Anwesentreit alles nur
schwieriger. Deshalb mußte ich irgendwo
anders hin f,ahren. Zuerst war ich in Peru, später
in Argentinien. Ein Visum bzw. Asyl in Argenti-
nien war praktisch eine Ill;sion. trm August
1974 bin ich kurz nach Pem zurückgekehrt, wo
ich Kontakte rnit MAR.IKI§OLL - eingr re-
ligiösen Gruppe aus den USA - sowie mit
SINAMOS und DESCO (beides Institutionen, die in der Regierung Velazco Alvarado die Funktion hatten,
"Entwicklung und Förderung der Bevölkerung" - intr weitesten Sfun - zu fordern) hatte, aher darnatrs,
wegen rneines Visurns, das nur bis Novernber 1974 gültigwar, kehrte ich gezwungenermaßen wieder nach

39



Ecuador zurück. ln Peru versuchte ich ilarnals meine Aufenthaltserlaubnis verlängern zu lassen und meine
Situatio:r zu ncrmalisieren, aber es 11ar niclit rnöglich. Bis Mai 1975 blieb ich in Ecuador, wo icla mich an
der Llniversität immatriku!ieren }i*nnte. Dies wan nicht so scirwierig, gleichwohl blieb n'neine Situation sehr
unsicher. Irn Mai 197 5 boten meine Freunrle aus Feru mir efu'le relativ sichere stahile Stellung in Peru arq

weswegen ich Ecuador verließ. ln Lirna hatte ich nach vielen Jahren nun endlich "Sicherheit" bis August
1975, als die Regierung Velasc* Alvarado gezwungen wurde, die Macht an rechte Militärs abzutreten.

Viele von seirnen engen Mitarbeitern in der Regierung qrurden entlassen, unter ihnen auch Personen, die
meine Situation zu normalisieren versucht laatten. infolge dieser Umstände wurde die Situation fü: rnich
erneut geführlicll da ich jeden Moment ausgeliefert werden konnte. Wegen des Ftrüchtlingsstrürns aus

Chile nach dem Tode Salvador Allendes wurde durch die neue Regierung das "Auslandsamt". das fiüher

"&ry .,,-:,..- _äta'*: - r"!-,/- §' .;.-*rFr : - :;,. 7"- ''"9;' ,'.' 2
: ' §'*Ä-:s
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dem Außenministeniurn unterstanden hatte, dern
trnnemr:ri-isteriurn uri,:rste:iit. Dies war im Februar
197,i, was fiir alle Exiiicren, die sich in Peru auf-
hielten, eine konkrete Verschjechterung bedeutete
und s+neit au*h rneine eigen* Ferson in ernpfind-
Xicher Weise betraf. {na }Järz 1977 wurde ich zwan-
zig Tage von der Eehörde des Sicherheitsapparats

Qtolicfa de inve,ttig*ciarses e indagaciones) über
rneine Vergange:"ihei: §nd Aktivitäten in Peru ver-
hört. Auf Grund dieses §achverhalts karnen viele
meiner Freunde u*d Bekannten setrhst in große
Schwierigkeiten und rieten rnir, Fenu sofort zu ver-
lassen rind nach Euiropa zu reisen." Ish erinnere
mich, daß ww lvdn darnals DM 300,-- für An-
waltskosten ütrerwiesen und ihm eine sogenannte
"Willenserklärung" in bezug auf die Zulassung zurn
Sprachkurs lm ÖSW Bochurn zugeschickt haben.
Darauf erfolgte keine Antwort.

Aber auch noch viele Jahre später blieb Kolumbien,
was die Situation der "Menschenrechte" anging in
den Schlagzoilen.

trch eninnere mich, daß ich unter dem 24. NIärz
1989 folgendes Schreiben an den Präsidenten
Virgilio Barco, Pcläcio Narinio, Bogotä, gerichtet
[,rabe:

"Fuimos irnformados de que el estudiante Tarcisio
Medina Charry, detenido 19/2/1988 en la ciudad
de Neiva, il.egalmente puesto a disposiciön de la
jwsticia militar, desde el dia en que fue detenido,
no fue visto mas, lo que nos lleva a sospechar de
que eso sea otro caso de desapariciön que hastct
poco solatnente fue practicado por dictaduras
como Chile o El Salvador. Nosotras somos viejos
amigas de su pafs. Tanto mas sentimos una
inquietud mui profunda cuando observamos como
el buen nombre de Colombia se torna en peligro
por practicas il[citas de elementos poco educados
de las fuerras de defensa de su grande naciön.
Solicitamos tma investigaciön cuidaclosa y muy
seria del caso del estudiarute desaparecido Tarcisia
Medina Charry e aguardamos la llegada pronta de
buenas noticias sobre el muchacho. Atentamente
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Evang-Luth. Kirche in Bogo&ä
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